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Zusammenfassung
Hartweizen (Triticum durum (durum-Weizen)) wird zur Her-
stellung von Grieß und hochwertigen Teigwaren (Nudeln,
Makkaroni, Spirelli, Spaghetti) benötigt. Um den durum-
Weizenbedarf in Deutschland zu decken, werden ca. 80% des
Bedarfs an Hartweizen importiert. Hier böte es sich durchaus
an, diese Marktnische mit heimischen durum-Weizen auszufül-
len.
In der vorliegenden Arbeit galt es, den Anbau, Pflanzen-
schutz und Ernte des durum-Weizens zu erörtern, um der hei-
mischen Landwirtschaft beim Anbau dieser Weizenart behilf-
lich zu sein. Aufgrund seiner geringeren Erträge im Vergleich
zu denen der Weichweizensorten ist der Praxis zu raten, den
Anbau und Verkauf des Hartweizens nur unter Vertragsab-
schlüssen mit den abnehmenden Getreidehändlern durchzu-
führen.
Stichwörter: Hartweizen, Verwendungszweck, Teigwaren,
Weizenbedarf, Marktnische, Anbau, Klima/Boden, Vorfrucht,
Fruchtfolge, Sortenwahl, Saat/Aussaat, Düngung, Pflanzen-
schutz, Wachstumsreglereinsatz, Unkrautbekämpfung, Krank-
heits- und Schädlingsprobleme, Fungizide, Insektizide, Ernte,
Erträge, Verarbeitung, Getreidehändler
Abstract
Durum wheat (Triticum durum (durum wheat)) is needed for the
production of semolina and high-quality pasta (noodles, maca-
roni, spirelli, spaghetti). In order to meet the demand for durum
wheat in Germany, approx. 80% of the demand for durum wheat
is imported. The obvious thing to do would be to fill this niche in
the market with indigenous durum wheat.
The objective of this study is to discuss the cultivation, plant
protection and cropping of durum wheat in order to help the in-
digenous agriculture to cultivate this species of wheat. Due to its
smaller yields in comparison to the soft wheat species, it is rec-
ommended to carry out the growing and selling of durum wheat
only when purchasing contracts have been signed with grain
traders.
Key words: Durum wheat, intended purpose, pasta, demand for
wheat, niche in the market, cultivation, climate/soil, early fruit,
crop rotation, choice of types, seeds/sowing, fertilization, plant
protection, use of a growth regulators, weed control, problems of
disease and pests, fungicides, insecticides, cropping, yields, pro-
cessing, grain trader
1 Einleitung
Der Hartweizen (Triticum durum) nimmt nur ca. 10% des Welt-
weizenanbaues ein; er wird zumeist dort angebaut, wo Dürren
und Pilzkrankheiten die Ertragsleistungen des Weichweizens
mehr beeinträchtigen, als es beim Anbau des Hartweizens der
Fall ist. In typischen Weizenanbauregionen ist T. durum dem
aestivum-Weizen ertragsmäßig unterlegen. Der durum-Weizen
wird vorwiegend zur Herstellung von Teigwaren genutzt
(KROLOW und ORDENBACH, 1970; BROUWER, 1979; KÖRBER-
GROHNE, 1988; REINER et al., 1992; ALSING et al., 1995; STOCK
und DIEPENBROCK, 2000).
In Deutschland ist der Bedarf an dem Rohstoff Hartweizen so-
wie an Teigwaren nach wie vor sehr groß; ca. 330 000 t Hartwei-
zen werden jährlich benötigt. Der Bedarf an durum-Weizen kann
nur durch Importe (zu 80 bis 85%) gedeckt werden (STOCK et al.,
2001). Dies ist Anlass genug, um auf den durum-Weizen selbst
und um seinen Anbau und Pflanzenschutz sowie auf seine Ernte
eingehen und erörtern zu können.
2 Verwendungszweck
Wegen seines hohen Eiweiß- und Klebergehaltes (13 bis 15%
Protein) eignet sich der Hartweizen vorzüglich zur Herstellung
von Grieß und hochwertigen Teigwaren (Nudeln, Makkaroni,
Spirelli und Spaghetti). Aufgrund der höheren Eiweiß- und Kle-
beranteile wird die Stärke des durum-Weizens fester gebunden
und kann beim Kochen nicht so leicht ausgeschwemmt werden.
Nicht nur die Menge, sondern auch die Qualität des Proteins hat
für die Eigenschaften der Teigwaren eine wesentliche Bedeu-
tung. Dies gilt insbesondere für das Verhalten der Teigwaren im
Kochvorgang; Nudeln, Makkaroni, Spirelli und Spaghetti sollen
beim Kochen nicht verkleben. Der Hartweizengrieß verfügt über
einen sehr hohenAnteil gelber Farbpigmente, die den Nudeln die
goldgelbe Farbe verleihen.
In Gebieten mit ausschließlichem durum-Weizenanbau wird
Hartweizenmehl auch zu Brot gebacken, bisweilen auch mit
Mehl aus Winterweizen (aestivum-Weizen) gemischt. Das Brot
aus T. durum ist dunkler, schwerer, dichter, aber wohl-
schmeckend und nahrhaft.
Das markhaltige Stroh des durum-Weizens liefert gute Streu
und wird häufig für Strohhüte (Toskaner Hüte) verwendet
(SCHIEMANN, 1948; BROUWER, 1972; GEISLER, 1988; FRANKE,
1997; DIRSCHAUER, 2002).
3 Zur Pflanze
Triticum durum ist ein tetraploider Weizen (Kulturform, Hart-
weizen); er gehört der Emmerreihe an und weist 2n = 28 Chro-
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mosomen auf (Tab. 1). T. durum (AABB) entstammt aus einer
Bastardierung zwischen einem diploiden Weizen (T. boeoticum,
A) und einem ebenfalls diploiden Weizen (Aegilops speltoides,
B) sowie einer anschließenden Chromosomenverdoppelung
(KROLOW und ODENBACH, 1970; KÖRBER-GROHNE, 1988).
Von den tetraploiden Kulturformen ist T. durum am bekanntes-
ten. In traditionellen Weichweizenregionen ist der durum-Wei-
zen dem aestivum-Weizen ertragsmäßig unterlegen.
T. durum hat als Besonderheit gegenüber dem gewöhnlichen
Weizen nicht so ein starkes, tiefgehendes Wurzelwerk; er weist
auch kein großes Bestockungsvermögen auf. Seine Halme sind
zumeist dünn und markhaltig und in ihrer Standfestigkeit wenig
stabil.
Die Blätter des durum-Weizens sind meist unbehaart. Seine
Ähren haben im Querschnitt ein quadratisches oder rundliches
Aussehen. Unter den durum-Weizen gibt es begrannte und unbe-
grannte Formen (Typen); letztere dürften nur in geringer Anzahl
vorkommen. Auffallend ist bei den heute angebauten Hartwei-
zensorten, dass sie kompakt dichtährige Ähren haben. Die Ähren
können weiterhin ein unterschiedlich farbiges Aussehen aufwei-
sen: von weiß, rot, lila oder schwarz; ihre Grannen sind häufig
abweichend gefärbt. Hinsichtlich der Blühverhältnisse neigen
durum-Weizen zur Kreuzbestäubung. Die Ährchen sind fünf- bis
siebenblütig; aus ihnen gehen nur drei bis vier Körner hervor.
T. durum hat eine längere Nachreife als der gemeine Saatweizen.
Der Hartweizen ist freidreschend; die Ährenspindeln sind zäh;
seine Ähren haben einen losen Spelzenschluss.
Die Körner des durum-Weizens sind relativ groß, elliptisch,
selten kurz und rundlich, ihre Rücken sind mit einer feinen Rinne
versehen. Die Körner sind glasig, bernsteingelb bis braun gefärbt
und haben hohe Eiweiß- und Klebergehalte. Hartweizengrieße
verfügen über einen hohen Anteil gelber Farbpigmente. Im Ver-
gleich zu denen des aestivum-Sommerweizens weisen die Kör-
ner des Hartweizens eine höhere Tausendkornmasse (TKM)
auf, dazu tragen deren längere Kornfüllungsphase (frühes
Ährenschieben) und die durchschnittliche geringere Kornzahl/
Ähre sowie die dichtere Kornendospermstruktur bei (KÜBLER,
1994).
Physiologisch hat T. durum nur Sommerformen, die z. T. auch
schon im Herbst ausgesät werden können; sie sind frostempfind-
lich, wärmeliebend und zumeist dürreresistent (xerophil).
4 Allgemeiner Anbau
Wie die Anbaueuphorie des Hartweizens in den 80er Jahren
gekommen ist, so schnell ist sie in den 90er Jahren auch auf-
grund der geringen durum-Weizenerträge und Preise wieder
abgeklungen. Der einheimische Hartweizenanbau spielt z. Z.
nur eine untergeordnete Rolle. In geringem Umfang wird
durum-Weizen in Süddeutschland (Baden-Württemberg,
Rheinland-Pfalz, Franken) und im südlichen Sachsen-Anhalt
angebaut. Im Jahre 2003 betrug die Hartweizenanbaufläche
nur etwa 8000 ha (BUNDESMINISTERIUM FÜR VERBRAUCHER-
SCHUTZ, ERNÄHRUNG UND LANDWIRTSCHAFT, BMVEL, 2003);
im Bundesgebiet wurden für den durum-Weizenanbau eine
Saatgutvermehrungsfläche von nur 263 ha angemeldet (BUN-
DESSORTENAMT, BSA, 2003). Auch wenn der Hartweizenanbau
durch Sonderhilfen gestützt wird, so kann aus eigener Produk-
tion nur bis zu 20% des durum-Weizenbedarfs gedeckt wer-
den (STOCK et al., 2001). Hier böte sich doch durchaus an,
diese Marktnische mit heimischem durum-Weizenanbau aus-
zufüllen.
4.1 Klima/Boden
Der durum-Weizen stellt an Klima und Boden relativ hohe An-
sprüche; er benötigt zur Keimung höhere Temperaturen als Win-
ter- und Sommerweizen. Bei fehlender Schneedecke lässt seine
Kältefestigkeit zu wünschen übrig. Die Winterfestigkeit des
durum-Weizens reicht nicht an diejenige der Wintergerste heran;
die Frühjahrsdürren kann er relativ gut überdauern. Im Vorsom-
mer und zum Sommerbeginn würden Niederschläge sein Wachs-
tum begünstigen. Kälte und Niederschläge, insbesondere in der
generativen Phase des durum-Weizens, können den Anteil der
mehligen Körner wesentlich erhöhen (GEISLER, 1988). Nieder-
schläge während der Reife führen sehr leicht zum Auswuchs.
Aus diesem Grund benötigt der durum-Weizen lange warme
Sommer mit trockenen Erntebedingungen. In Deutschland kon-
zentriert sich der Anbau des Hartweizens auf trockene, warme
Standorte, an denen die geforderten Qualitäten des Erntegutes
mit Sicherheit erreicht werden.
In der Abreifephase sind beim durum-Weizen zur Ausbildung
der gewünschten Glasigkeit in den Körnern hohe Temperaturen
und Trockenheit notwendig. Nach KÜBLER (1994) würde der
Hartweizenanbau aufgrund seiner Ansprüche an Wasser und
Temperatur gut in Weinanbaugebiete passen.
Der durum-Weizen wächst auf weizenanbaufähigen, leicht er-
wärmbaren Böden recht gut (STOCK und DIEPENBROCK, 2000); er
gedeiht aber auch auf leichteren Standorten, wenn in der kurzen
vegetativen Phase der Feuchtigkeitsbedarf gedeckt ist. Sehr
schwere kalte Böden gewährleisten häufig keine rechtzeitige
Aussaat (KÜBLER, 1994; FARACK, 1995).
Tab. 1. Triticum-Arten
Diploide Weizen Tetraploide Weizen Hexaploide Weizen
(Einkornreihe) (Emmerreihe) (Dinkelreihe)
2n = 14 2n = 28 2n = 42
Wildformen (bespelzt, spontan T. boeoticum T. dicoccoides –
brüchige Spindel, T. araraticum
fester Spelzenschluss)
Kulturformen (bespelzt, auf Druck T. monococcum T. paleocolchium T. macha
zerbrechliche Spindel, T. dicoccum T. spelta
fester Spelzenschluss) T. timopheevi T. vavilovii
(freidreschend, zähspindelig, – T. durum T. aestivum
loser Spelzenschluss) T. turgidum T. compactum
T. turanicum T. sphaerococcum
(= orientale)
T. polonicum
T. carthlicum
(= persicum)
(nach KROLOW und ODENBACH, 1970)
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Auf guten bis sehr guten Standorten im südlichen Sachsen-An-
halt (auf sandigem Lehm, Lehm, schluffigem Lehm) konnten
beträchtliche Hartweizenerträge erzielt werden (STOCK et al.,
2001).
4.2 Vorfrucht/Fruchtfolge
Wie alle anderen Weizenarten ist auch der Hartweizen dankbar
für eine günstige Stellung in der Fruchtfolge. Es ist angebracht,
ihn – als Sommerhartweizen – nach einer Blattfrucht so früh wie
möglich auszusäen (STOCK und DIEPENBROCK, 2000). Aufgrund
seiner Anfälligkeit für Ährenfusarien sollte der durum-Weizen
nicht nach Vorfrucht Mais oder Weizen angebaut werden.
4.3 Bodenbearbeitung
Der durum-Weizen darf nicht – wie es beim Weichweizenanbau
häufig der Fall ist – „eingeschmiert“ werden; er gedeiht am bes-
ten auf einem feinkrümelig hergerichteten, trockenen Acker.
Nach einer Herbstfurche besteht im Frühjahr die Möglichkeit,
den Acker für eine frühe durum-Weizenaussaat zu einem fein-
krümeligen Saatbett herzurichten (KÜBLER, 1994).
4.4 Sortenwahl
In der Bundesrepublik Deutschland sind derzeitig eine Winter-
durum-Weizensorte und drei Sommerhartweizengenotypen zu-
gelassen (BSA, 2005), die der Landwirtschaft für denAnbau zur
Verfügung stehen. Außerdem hat der Praktiker die Möglichkeit,
auch EU-Hartweizensorten (7 sind in der BSA-Liste aufgeführt),
für denAnbau zu beziehen. Doch vor demAnbau der EU-durum-
Weizensorten sollte der Landwirt die agronomischen Eigen-
schaften sowie das Leistungs- und Qualitätsniveau dieser Geno-
typen kennen.
In der beschreibenden Sortenliste des Bundessortenamtes
(2005) sind von jeder Hartweizensorte die erfassten indirekten
Qualitätseigenschaften (Sortierung, Fallzahl, Rohproteingehalt),
Mahleigenschaften (Glasigkeit, Dunkelfleckigkeit, Aschewert-
zahl) sowie Kocheigenschaften (Gelbpigmentgehalt, Farbton,
Kochpotenzial) angegeben. Die Aschewertzahl gibt einen Hin-
weis auf die Vermahlungseigenschaften einer durum-Weizen-
sorte an. Hierbei soll eine möglichst hohe Grießausbeute erreicht
werden; dementsprechend können dann niedrige Aschewertzah-
len erwartet werden.
In den letzten Jahren kamen neue Sorten mit verbesserten Re-
sistenz- und Qualitätseigenschaften sowie höherer Standfestig-
keit und Ertragsfähigkeit auf den Markt (SCHÖNHERR und
SCHMUDE, 2001/2002). Zurzeit werden zumeist Sommerhartwei-
zensorten angebaut.
4.5 Saat/Aussaat
Im durum-Weizenanbau sollte nur zertifiziertes Saatgut Verwen-
dung finden, da die Triebkraft des Hartweizens zumeist
schwächer als die des Weichweizens ist. Um eine Beeinträchti-
gung der Keimfähigkeit und der Triebfähigkeit zu vermeiden, ist
das Saatgut stets gegen pilzliche Schaderreger zu beizen.
Ährenkrankheiten – insbesondere Fusariosen – können nicht
nur die Qualität des Erntegutes, sondern auch die des Saatgutes
beeinträchtigen, daher sollte der Hartweizen für dieAussaat stets
mit geeigneten Mitteln gebeizt sein.
Wegen ihrer langenAnlagephasen undVegetationszeit sind die
Sommerformen des durum-Weizens möglichst früh auszusäen.
Aus diesem Grund schlägt KÜBLER (1994) für den Hartweizen-
anbau einen frühen Saattermin – von Januar bis in den April –
vor.
Aufgrund seiner geringen Triebkraft wird der durum-Weizen
bei der Aussaat nur in einer Bodentiefe von 2,5 bis 3,5 cm abge-
legt. Da nicht nur die Triebkraft, sondern auch das Bestockungs-
vermögen des Hartweizens gering ist, sollte seineAussaatmenge
auch über 350 keimfähige Körner/m2 Fläche betragen (KÜBLER,
1994).
4.6 Düngung
Mit der Düngung im durum-Weizenanbau ist so zu verfahren wie
beim Sommerweizenanbau. Um hohe Hartweizenerträge erzie-
len zu wollen und um Lagergetreide zu vermeiden, sind bedarfs-
gerechte N-Gaben nach Nmin und ausreichende Kali- und Phos-
phatdüngungen für Sommerweizen unerlässlich.
Beim durum-Weizenanbau ist es angebracht, einen Teil der N-
Düngung vor oder zur Saat zu verabreichen. Zur Verbesserung
der Qualität (Proteingehalt, Glasigkeit der Körner) ist eine Spät-
düngung zum Ährenschieben (mit etwa 50 bis 70 kg N/ha) von
Vorteil. In Saatzuchtbetrieben wird eine N-Düngung zumeist in
3 Gaben
– vor der Saat EC00 140 kg N/ha
– Bestockung EC25 40 kg N/ha
– Spätgabe EC49 40 kg N/ha ortsüblich
intensiv vorgeschlagen (SAATEN-UNION, 2003/2004). STOCK et
al. (2001) berichteten dagegen, dass am Standort Leipzig-See-
hausen eine dritte N-Gabe in Höhe von 50 bis 60 kg N/ha beim
Hartweizen weder im Kornertrag noch in der Qualitätsausbil-
dung Vorteile brachte.
4.7 Anwendung von Wachstumsregulatoren
Beim Anbau wenig standfester Hartweizensorten ist der Einsatz
von Wachstumsreglern notwendig, wobei die Applikation der
Wachstumsregulatoren am zweckmäßigsten recht früh im EC25-
Stadium erfolgen sollte, damit ein Lagern des durum-Weizens
und Einkürzen der Ähren vermieden werden. Im Zusammenhang
mit lageranfälligen Genotypen und mit der N-Düngung erachtet
der Praktiker häufig auch eine zweite Wachstumsreglerapplika-
tion – im EC 30/32 – für erforderlich (KÜBLER, 1994; STOCK et
al., 2001).
4.8 Unkrautbekämpfung
Hartweizen reagiert aufgrund seines langsamen Wuchses und
seiner feinen Pflanzenstruktur auf Unkrautbesatz im Bestand be-
sonders empfindlich. Die Unkrautkonkurrenz ist beim durum-
Weizen eines der wichtigstenAnbauprobleme, die ohne Herbizi-
danwendung meistens nicht in den Griff zu bekommen ist. Da-
her sollte die Unkrautbekämpfung termingemäß erfolgen. Hier-
bei ist der Herbizideinsatz auf die Empfindlichkeit des durum-
Weizens abzustimmen und möglichst nach dem erprobten
Bekämpfungsschwellenprinzip zu verfahren (NÖTH und ZWECK,
2003).
4.9 Pilzliche und bakterielle Krankheiten
Hinsichtlich des Befalls mit pilzlichen Krankheiten wurde und
wird heute noch der durum-Weizen in seiner Anfälligkeit unter-
schiedlich beurteilt. In früheren Jahren wurde dem Hartweizen
häufig Resistenzen gegen Rost- und Brandkrankheiten nachge-
sagt (KROLOW und ODEBACH, 1970; BROUWER, 1972).
In trockenen Jahren und aufgrund trockener Standorte traf dies
für den durum-Weizen auch häufig zu. In längeren Zeiträumen
konnte aber festgestellt werden, dass Genotypen des Hartwei-
zens auch durch pilzliche Schaderreger unterschiedlich stark ge-
fährdet sind und dementsprechend stark geschädigt werden.
Heute wird die Praxis auf die Befallssituation durch den Warn-
dienst, Wetterfax, Internet undAlibifor hingewiesen, um termin-
gerechte Krankheitsbekämpfungen einleiten zu können.
Pilzliche Schaderreger werden im durum-Weizenanbau zu-
meist auf die gleiche Art und Weise bekämpft, wie es im aesti-
vum-Weizenanbau der Fall ist. Mit der Saatgutbeizung lassen
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sich klassische Krankheiten wie Stein- und Flugbrand sowie
Schneeschimmel ausschalten.
Auf Trockenstandorten und bei weiter Fruchtfolge ist der
Hartweizen weniger der Halmbruchkrankheit und der Schwarz-
beinigkeit ausgesetzt. Sollte der durum-Weizen dennoch auf
Standorten angebaut werden, auf denen mit Pseudocercospo-
rella- und Gaeumannomyces-Befall zu rechnen ist, dann ist das
Saatgut gegen Gaeumannomyces graminis var. tritici und der
Jungpflanzenbestand des Hartweizens gegen Pseudocercospo-
rella herpotrichoides mit geeigneten Fungiziden zu behandeln.
Auf trockenen Standorten, aber bei hohen Temperaturen und
hoher Feuchtigkeit kann der Hartweizen auch durch die Drechs-
lera-, Fuß-, Blatt- und Ährenkrankheit (Drechslera sorokiniana;
syn. Helminthosporium sativum) befallen werden. In Deutsch-
land kommt diese Krankheit vereinzelt in Süddeutschland (z.B.
Bayern) vor. Durum-Weizen scheint eine größere Anfälligkeit
gegenüber D. sorokiniana zu haben als aestivum-Weizen. Früh-
zeitiger Befall kann Ertragsausfälle von 20% und mehr hervor-
rufen. Keimlingsbefall äußert sich in lückigen Beständen. Später
erscheinen fleckige Verbräunungen an Blattscheiden, unteren
Halmen, Halmbasen sowie an Ähren (Spelzen, Grannen und
Kornspitzen). Der Pilz zeigt in Kultur zahlreiche physiologische
Rassen. Häufig kommen aber auch D. sorokiniana und Fusarium
spec. gemeinsam auf einem Halm vor. Bei starkem Befall tritt an
den Wurzeln eine trockene, schwarze Fäule auf, die oft mit Ggt-
Befall verwechselt wird (PRILLWITZ, 1983). Zur Bekämpfung des
Schaderregers D. sorokiniana kann durch Beizung der Saatgut-
befall ausgeschaltet werden. Fruchtfolgen mit geringem Weizen-
und Gerstenanteil reduzieren ebenfalls das Befallsrisiko.
Im durum-Weizenanbau hat eine Reihe von Blatt- und Ähren-
krankheiten eine wirtschaftliche Bedeutung erlangt. Dazu gehört
in erster Linie der Mehltau, der bereits bei geringemAnfangsbe-
fall zu bekämpfen ist.
Die Blattseptoria, DTR-Blattdürre, Rostkrankheiten sowie die
Braunspelzigkeit sind wie imWeichweizenanbau zu eliminieren.
Hierbei gilt es, die Sekundärpilze (Schwärzepilze) gar nicht erst
aufkommen zu lassen.
Der durum-Weizen ist sehr anfällig für Ährenfusariosen (F.
graminearum, F. culmorum); er kann nach Mais-Vorfrucht be-
sonders stark befallen werden. Angesichts der Gefährlichkeit
dieser Schaderreger als Mykotoxinbildner ist den vorbeugenden
Maßnahmen zur Reduzierung der Befallswahrscheinlichkeit er-
höhte Aufmerksamkeit zu schenken. Hierzu zählen der Anbau
wenig anfälliger Sorten, kein Hartweizenanbau nach Mais-Vor-
frucht und eine sorgfältige wendende Bodenbearbeitung nach
der Vorfrucht Mais.
Der einmalige Einsatz geeigneter Fungizide kann zur Vermin-
derung des Ährenbefalls und somit auch der Mykotoxinbildung
beitragen. In Rheinland-Pfalz ist die Ährenbehandlung gegen
Abreifekrankheiten beim durum-Weizen zur Standardmaß-
nahme geworden (NÖTH und ZWECK, 2003).
In den 80er und 90er Jahren sowie im Jahre 2003 konnte be-
obachtet werden, dass Mutterkorn auch bei Weizen, insbeson-
dere bei T. durum, verstärkt aufgetreten ist (JANK, 1986; KÜBLER,
1994; LORENZEN-NISSEN, 2003, pers. Mitt.). Je länger witte-
rungsbedingt die offene Blühphase beim Hartweizen andauert,
desto größer ist die Gefahr einer Infektion mit Claviceps purpu-
rea (KÜBLER, 1994). Bislang ist nicht bekannt, dass im Hartwei-
zenanbau eine Mutterkornbekämpfung durchgeführt wurde. Es
ist denkbar, dass mit einem Einsatz von Fungiziden gegen Rost-
krankheiten auch gleichzeitig eine Mutterkornbekämpfung –
ähnlich wie im Roggenanbau – erreicht wird (ENGELKE, 2002).
Unerwünscht sind im durum-Weizenanbau auch sekundäre
Schadpilze (wie z.B. Schwärzepilze: Alternaria spp., Cladospo-
rium spp. u. a.), die in der Keimlingsregion des Kornes eine Dun-
kelfleckigkeit hervorrufen. Diese befallenen Schalen- und En-
dospermteilchen lassen sich nicht aus dem Grieß entfernen und
finden sich letztendlich als schwarze Stippen im Teig wieder
(GEISLER, 1988; STOCK und DIEPENBROCK, 2000).
Wie die anderenWeizenarten kann auch T. durum von der Bak-
teriellen Spelzenfäule befallen werden. Die Bakterielle Spelzen-
fäule tritt an Weizen in zwei Erscheinungsformen auf: basale
Spelzenfäule und Streifennekrosen an den Spelzenspitzen mit
anschließender Schwärzebildung. Ausgang dieser Bakteriosen
sind verseuchtes Saatgut, befallene Ernterückstände einer Ge-
treidefrucht und befallene Wildgräser. Die Ausbreitung dieser
Krankheit kann durch Niederschläge mit Wind erfolgen. Über-
haupt feuchte Witterung während des Schossens und des
Ährenschiebens begünstigt die Ausbreitung des Befalls. Eine
chemische Bekämpfung gegen die Bakterielle Spelzenfäule ist
zwecklos; eine Ährenbehandlung mit Fungiziden kann aber im
Nebeneffekt die Braunspitzigkeit verhindern, so dass eine Stip-
pigkeit, die durch Schwärzepilze in den Ähren hervorgerufen
wird, in Teigwaren nicht mehr zur Entwicklung kommt.
Eine Bekämpfung der Bakteriellen Spelzenfäule kann nur vor-
beugend durch Aussaat gesunden Saatgutes geschehen. Außer-
dem sollte eine sorgfältige Stoppelbearbeitung nach den Getrei-
devorfrüchten, die eine schnelle Strohrotte einleitet, vorgenom-
men werden (KÜBLER, 1994; OBST und GEHRING, 2002).
4.10 Virosen
Sowohl Weich- als auch Hartweizen können von einer Reihe von
Viruskrankheiten befallen und geschädigt werden. Dazu zählen
u. a. das Gelbverzweigungsvirus der Gerste (barley yellow dwarf
(BYDV)), Gerstengelbstreifigkeit (barley yellow striate mosaic
(BYSMV)), Weizenstrichelmosaik (wheat streak mosaic
(WSMV)), Bodenbürtiges Weizenmosaik (wheat soilborne mo-
saic (SBWMV)), Weizenspindelstrichelmosaik (wheat spindle
streak mosaic (WSSMV)), Europäisches Weizenstreifenmosaik
(European wheat striate mosaic Virus (EWSMV)) und das
Queckenmosaikvirus (Agropyronmosaic Virus (AgMV)). Ein
Folgebefall mit Schwärzepilzen ist zu verhindern. Das Vorkom-
men, Schadsymptome, Übertragungen, Infektionsmodi und Ge-
genmaßnahmen dieser Viruskrankheiten sind bei HOFFMANN und
SCHMUTTERER (1999) zu finden und beschrieben.
4.11 Tierische Schädlinge
Triticum durum wird genauso von tierischen Schädlingen befal-
len, wie der aestivum-Weizen. In MIELKE und SCHÖBER-BUTIN
(2001) sind die wirtschaftlich wichtigsten Schädlinge aufgeführt
und mögliche Bekämpfung erörtert. Unter den durum-Weizen-
sorten gibt es Genotypen, die gegen die Hessenmücke (May-
etiola destructor) widerstandsfähig sind.
4.12 Ernte
DieAnforderungen an das Erntegut des Hartweizens sind gesun-
der, arteigener Geruch, eine bernsteingelbe Farbe der Körner, an
den Bruchstellen von glasigem, durchscheinendem und kornarti-
gemAussehen, max. 14,5% Feuchtigkeit, mind. 78 kg/hl Natur-
gewicht, mind. 75% Anteil glasiger Körner, mind. 14,5% Pro-
teingehalt, eine Fallzahl von mind. 220 s, max. 8% Dunkel-
fleckigkeit und ein Anteil von max. 12% nicht einwandfreier
Hartweizenkörner.
Feuchte Witterung, Niederschläge unmittelbar vor und
während der Reife können beim durum-Weizen leichtAuswuchs
auslösen, der sich besonders hinsichtlich der Verwertbarkeit (Be-
einträchtigung der Glasigkeit) nachteilig auswirkt. Hierbei leiten
Enzyme den Keimvorgang ein; es kommt zur Umwandlung der
Korninhaltsstoffe. Kocheigenschaften und Grießfarben werden
durch den Auswuchs derartig beeinträchtigt, so dass betroffene
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durum-Weizensorten nur noch verfüttert werden können
(KÜBLER, 1994).
Um die gewünschte (geforderte) Glasigkeit beim Hartweizen
zu erhalten, sollte seine Ernte nicht zu spät erfolgen, damit eine
Rückbildung der Glasigkeit vermieden wird. Beim Übergang
von der Gelb- zur Vollreife wird der Korninhalt des durum-Wei-
zens glasig. Die Vollreife scheint der geeignete Druschtermin für
den Hartweizen zu sein. Bei diesem frühen Druschtermin kann
mit einer raschen, schonenden Trocknung die gewünschte Gla-
sigkeit des durum-Weizenkornes erhalten bleiben. Die Glasig-
keit der Körner bestimmt die Grießausbeute und die Reinheit der
Grieße. Missfarbige Körner führen dagegen bei der Weiterverar-
beitung zu Verfärbungen in den Teigwaren, die vom Verbraucher
beanstandet werden.
In typischen Weizenanbaugebieten in Deutschland ist der
durum-Weizen dem aestivum-Weizen ertragsmäßig unterlegen.
In ausgesprochenen Trockengebieten (z. B. Rheinland-Pfalz,
Hessen, Süden von Sachsen-Anhalt) kann er ähnliche Körner-
erträge erreichen, wie es beim gewöhnlichen Sommerweizen
(T. aestivum) der Fall ist (GEISLER, 1988; KÜBLER, 1994; ALSING
et al., 1995; STOCK et al., 2001).
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